Von dieſer der Unterval⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Sonnabend, 
am 2. März 
1844. f 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Auar⸗ 
tal alle? Orten franeo 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie dir Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Geist, Pumor, Satire, Poesie, Welt - und Bolksleben, 
Korrespondenz, Aunst, Titeratur und Theater. 


Jann i. 
(Fortſetzung.) 


II. 

Nicht gar lange darauf war das kleine Stuͤbchen 

der Sitz reiner, begluͤckter Liebe geworden. Die Blu- 
men, die rund berum in zierlichen Vaſen ihren fügen 
Duft verbreiteten, von ihr ſelbſt gepfluͤckt und ihm ges 
ſchenkt, und hundert andere Kleinigkeiten zeigten, daß 
hier die zarte Sorge einer treuen Pflegerin wache. 
Arthur ſaß zwar wieder traͤumend im Seſſel, von ſei⸗ 
nen Zügen war aber der Ernſt und die ſtarre Gefühl: 
loſigkeit gewichen, ſeine Wangen färbte wieder ein 
fluͤchtiges Rotb, und feine Augen ſprachen Gluͤck und 
Zufriedenheit als ſie ins Zimmer trat, ſeine liebe, ge— 
liebte Fanni. Da erhob er ſich raſch, umſchlang das 
erroͤthende Madchen und kuͤßte ſie lang und innig und 
heiß, und zog fie auf feinen Schooß. 
Die boͤſe Marie, rief ſie ſchmeichelnd, hat mich 
fo lange zuruͤckgebalten von Dir, mein Arthur. Sie 
hat mir viele Geſchichtchen erzaͤblt; ach, fo einfältig 
Zeug, es kann Dir nicht gefallen. Kein Wort von 
Dir, Du Lieber, und das freut mich, und freut mich 
auch wieder nicht. Sonderbar Arthur, einmal wuͤnſch' 
ich, daß die ganze Welt Dich ſo kennen und lieben 
möchte wie ich — und dann bin ich doch wieder uͤber⸗ 
gluͤcklich, daß Du nur mein biſt, mir nur allein gebörft. 
Das iſt wobl Unrecht von mir, gewiß ein großer Feh⸗ 
ler; nicht wahr Arthur? 1 5401 


— 


„O ſicher, Fanni, ſicher; — das iſt Neid, ſchwar⸗ 
zer Neid, Du boͤſes Maͤdchen,“ rief er lachend und 
druͤckte ſie feſter an ſein Herz. 

— Ward Dir die Zeit lang? fragte ſie weiter. 

Ich dachte an Dich und an unfere Liebe. Ich 
mochte Dich dem Tag vergleichen, der, wenn auf 
ſeinen Glanz ſich der Daͤmmerung Schleier ſenkt, im 
Fliehen noch erquickt, gleichwie die Freud' im Rückge⸗ 
denken. — Kann ich mich beſſer beſchaͤftigen?“ 

— Vielleicht doch. Sieh Arthur, wenn Du in 
den Stunden der Einſamkeit mit Deiner Phantaſie 
mein Bild in gluͤhenden Farben Dir ausmalſt, muß 
ich da nicht fuͤrchten, ich wuͤrde von Deiner Liebe ver⸗ 
lieren, wenn ich vor Dich trete und ſo weit hinter dem 
Bilde zuruͤckſtehe? Ach Artbur, ich bin nur ein einfach 
Madcden und nichts weiter, gar nichts! 

„Was raͤth mir denn meine gute Fanni zu tbun?“ 

— Moͤchteſt Du etwas leſen, oder ſtrengt Dich 
das noch an? Wie wenn ich Dir etwas vorlaͤſe? 

„Laß das, Fanni. Laß mich ſtille Maͤhrchen traͤu⸗ 
men, laß mich, vom Zauber Deines Athems umweht, 
mich dieſem füßen Traumes leben hingeben! In mei⸗ 
nem Herzen klingen viele ungeſungene Lieder, in Deis 
nen Augen leſ' ich das ſchoͤnſte Gedicht des erhabenſten 
Seiſtes. Wozu die Phraſen, die der kalte Menſchen⸗ 
verſtand gedrechſelt? Moͤgen fie auch ſchoͤn klingen 
aus Deinem Munde, Dein natuͤrlich kindliches Geſpraͤch, 
die ſtillen Liebesworte, die Dein Herz dem meinen zu⸗ 
fluͤſtert, kann kein Dichter, keine Feder wiedergeben.“ 


* 


— Du thuſt dem, der diefe Bücher gefchrieben, | 
Unrecht und wehe, — meinte Fanni und holte ein Paar 
kleine Bändchen bervor. Dieſer bier hat nichts ges 
drechſelt in ſeinen kleinen Gedichten und Erzaͤhlungen. 
Da iſt alles ſo zart, ſo einfach, ſo wahr, — kein Wort, 
das nicht von tiefer Empfindung zeugt, das nicht mit 
warmem Gefuͤhl geſchrieben. Ich babe beim Leſen 
Thraͤnen der Freude und des Schmerzes geweint, fo 
natürlich fließt da Alles aus einem fühlenden, reichen 
Herzen, und da es mir ſo gar ſehr gefallen, meinte 
ich, koͤnnteſt auch Du einige Stunden Dich recht an⸗ | 
genehm damit unterhalten. | 

„Und wie heißt denn der Gluͤckliche, den mein | 
kluges Kind fo warm vertritt?“ 
— Er hat ſich nicht genannt. | 
„Wirklich nicht? fo laß mich einmal hineinſehen 


in die Buͤchlein, vielleicht kenne ich den, der ſie 
ſchrieb.“ | g ö 
Sie oͤffnete das zierliche Baͤndchen, Arthur ſchaute 


einen Augenblick hinein, laͤchelte — und machte es 
wieder zu. 5 

— Nun Arthur, haft Du früher ſchon darin geleſen? 

„Ja, Fanni.“ i 

— Nicht wahr, es iſt ſchoͤn, ſehr ſchoͤn? Kennft 
Du den Dichter? 

„Ziemlich genau; er iſt gluͤcklich, daß Du ihn 
verſtanden.“ a 2 

— Du kennſt ihn alſo? O das iſt herrlich, Ihr 
ſeid wobl Freunde und Du haſt ihn lieb? Erzaͤhle mir 
etwas von ihm, bitte, bitte, lieber Arthur! 

„Du wirſt mich noch eiferſuͤchtig machen, mit Dei⸗ 
nem Enthuſiasmus für den Dichter! Gut, hoͤre alſo 
etwas aus ſeinem Leben! Jener Mann war jung, 
lebensfroh und ohne Sorge. Keck lachte er jeder Ge 
fahr ins Geſicht und bot gewiß willig die Hand, wo 
es galt dumme Streiche zu machen, wenn er nicht ſelbſt 
ſchon der Erfinder und Angeber war. Dabei war er 
trotzig, unbeugſam feſt in ſeinem Willen, er haßte zwar 
das Boͤſe, Gemeinheit und Schwaͤche aber war ihm 
das Widerlichſte auf Erden. Seiu Auge wetterte Blitze, 
wenn es auf Widerſtand traf, und uͤberſah dann leicht 
und ſicher das Feld gewiſſen Sieges. Zu Hauſe ſchalt 
man ihn wild und leichtſinnig, liebte ihn aber doch, 
denn er hatte ein gutes Herz und ein unverdorbenes 
Gemüth. Einſtmals kam er ſpaͤt Abends nach Haufe, 
ſtellte ſich ſtill an das Fenſter und fah hinauf zu dem 
beſtirnten Himmel und dachte zurück an die ſelige 
Stunde, die er eben verlebt, — wo er an der Seite eines 
Mädchens geſeſſen, trunken von Freude, mit ihren Locken 
geſpielt und tauſend Kuͤſſe getauſcht batte. Es war 
kein Zweifel, der Mann liebte. Dann ſetzte er ſich hin 
an den Schreibtiſch and ſchrieb, — auf jeder Seite 
Liebe, in jeder Zeile ein fühlendes Herz. Da war kein 
Grübeln, kein Denken, keine bochtrabenden Hymnen, 
aber Poeſie; keine ſchaalen Redensarten, aber Ge⸗ 
fuͤhl; jedes Wort eine Thraͤne, jede Strophe ein 
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Aufjauchzen der innern Seelenwelt, ein Jubelruf 
der Freude. N 
Das Maͤdchen, das er liebte, war ſchoͤn, aber 


falſch, fie lauſchte mit Vergnügen feinen Worten, hatte 


Wohlgefallen an dem jungen feurigen Trotzkopf, ſchwor 
ihm Liebe, ewige Treue und — betrog ihn. Der junge 
Mann ſah es endlich ein, daß er in den Banden einer 
ſchamloſen Kokette ſeufze, daß er ſeine heilige, reine 
Liebe weggeworfen an eine Unwuͤrdige. Die Liebe 
ſchwand aus ſeinem Herzen, Schmerz und Mißtrauen 
erfüllten feine Seele, die Kraft feiner Jugend, fein Stolz 
war gebrochen, er haͤrmte ſich ab und ward krank und 
elend. Ach, er hatte ſie ſo ſehr geliebt. Auch in dieſer 
duͤſtern Stimmung war fein Troſt ein Lied, — Schmerz 
und Liebe ſind fuͤr die Poeſie, was der Regen fuͤr die 
Pflanzen. An ihm beſtaͤtigte ſich jedoch nicht was 
einſt ein Dichter ſchrieb: f 

Kann ich von dem Schmerze ſingen, 

Dann iſt er der Alte nicht, 

Dann verklaͤrt ihn das Gedicht — 

Und der Schmerz muß Freude bringen. 


Er ward kraͤnker, ſchwaͤcher, die Kunſt der Aerzte ſchei— 
terte, die Nacht umzog ſeine Seele, er war ſehr elend! 
Da gedachte er des Todes, die Welt ſchien ihm freu: 
denleer und kalt, feine Phantaſie führte ihn fort in ein 
ander Leben. Er wollte nichts mehr fuͤrchten, nichts 
mehr haſſen, keine Hoffnung, keinen Troſt mehr hegen, 
er gedachte des Todesengels, — ſtatt ſeiner erſchien 
ihm der bluͤhende Engel des Lebens. Ein Maͤdchen 
war's, ein holdes Madchen, das ihm entgegen trat, 
das die Erinnerung laͤngſt verklungener Tage durch 
einen Blick herauf beſchwor, das ihn mit heißer Lie⸗ 


besgluth erfuͤllte!“ Ja, ja, Fanni, fo war's, Du darfſt 


den Blick nicht ſenken, ich erzaͤhle wie Du gewuͤnſcht, 
treu und wahr. Doch hoͤre weiter: 

Der Mann fuͤhlte, als er in die Augen jener Zau⸗ 
berin geſchaut, daß für ihn das Leben jetzt erſt erſtan⸗ 
den, daß jene Liebe, ein wuͤſter Traum, jetzt zerdruͤckt, 
dahingeſchwunden, daß er den freien Blick von Neuem 
kuͤhn erheben koͤnne. Nun, da er wieder boffte, ſtrebte, 
fuͤrchtete, ſtrahlte heller ſein Auge, gluͤhte hoͤher ſeine 
Wange, er konnte verlangen, konnte lieben; ach, nur 
wer liebt kann ſagen, daß er lebt!“ 

— Vergieb, mein Arthur, vergieb, daß ich nicht 
aus jeder Zeile Dich erkannt habe. Nur Du, kein 
Anderer vermag ſo zu fuͤhlen, ſo zu denken und zu 
ſchreiben. Arthur, wenn treue Liebe Dich begluͤcken 
kann, wenn Du den hoͤchſten Lohn nicht ſchon in Deis 
nem Herzen traͤgſt, ſo habe ich wahr geſprochen in 
den erſten Minuten unſeres Beiſammenſeins. Arthur, 
Du Mann meiner Seele, o ſag' noch einmal mir, daß 
Du mich lieb haſt, mein, mein biſt, fuͤr das Leben! 

Da ſchloß er fie in feine Arme und ſchaute ihr 
bell und lang in die treuen Augen, und barg das gluͤ⸗ 
bende Antlitz an ihrem Buſen und weinte Thraͤnen der 


Freude und Liebe. Und ſebt, der Mann bat wahrer 
geſprochen mit ſeinen glutbberauſchten Blicken. mit 
feinen Thraͤnen, in deren Demantſtrahl ſich ſehnendes 
Verlangen, Bitten, Schmerzen und Entzuͤcken abſpiegel⸗ 
ten, als jene, welche die oͤde Leere, die in ihrem ‚Her: 
zen waltet, in bohlen Worten verſtecken; die da fürchte 
ſam Schmeicheleien ſuchen, wo's Herzblut im Innern 
erzittert. Die Liebe redet nicht mit irdiſcher Zunge; 
das ſuͤße Wort, das Alles ſagen koͤnnte was ſie an 
Freud' und Klag' verbirgt, bat noch kein Menſchengeiſt 
erfunden! In jedem Zug, in jeder Miene, in jedem 
Lächeln das den Mund umſpielt, im Roth der Wangen, 
die im heiligen Feuer gluͤhen, da ſteht's deutlich ges 
ſchrieben, was fie fühlt. Sebt, das iſt Sprache, das 
ſagt mebr als Worte, mehr als Kuͤſſen, mehr als Kofen 
und Kichern, womit die Modeberrchen ſich ergoͤtzen, 
die von der Liebe nichts und nur vom Liebeln etwas 
verſtehen. ö (FLortſetzung folgt.) 


Eine Gerichtsſitzung in Texian⸗Boſton . 

Der Richter ſaß auf einem Stuble, an deſſen 
Geſtell er fo ernſtbaft ſchnitzelte, daß er ganz vergeſſen 
zu haben ſchien, wo er war. Zu ſeiner Rechten und 
Linken kauerten je ſechs Geſchworene auf viereckigen 
Blocken. Das ganze Perſonal batte Cigarren im Munde 
und Liqueur ⸗Flaͤſchchen an der Seite, aus denen fie 
dann und wann ſich guͤtlich tbaten. Der auf ſeinen 
Fuͤßen ſtebende, zu den Geſchworenen ſprechende Anwalt 
rauchte ebenfalls, desgleichen der Beklagte, der Klaͤger 
und das ganze Publikum. Letzteres hatte auf paralle⸗ 
len niedrigen Baͤnken, dem Richter zugewendet, rittlings 
Platz genommen. Da ich zufällig binter dem Beklag⸗ 
ten ſtand, ſo war ich bald daruͤber im Klaren, wie man 
in Texas, oder wenigſtens in Texian-Boſton, das Recht 
handhabt. Beklagter war Poſtmeiſter und Produkten⸗ 
haͤndler. Vor einigen Wochen kam der Sohn des Klaͤ⸗ 
ers in ſeinen Laden, um einen Vorratb an Kaffee, 
Zucker und Mehl zu kaufen, und gab ihm eine gute 
Banknote von 100 Dollars aus einer Bank von New⸗ 
Orleans, damit er ſie wechſele. Der Kaufmann gab 
ihm eine Note von 50 Dollars und eine von 10 Dollars 
beraus. Ein Paar Stunden darauf erfubr der junge 
Mann, daß die Note von 50 Dollars nachgemacht ſei; 
er kehrte daber gleich zu dem Kaufmann zuruck und 
erſuchte ihn um eine echte Banknote. Allein der Kauf: 
mann ſagte: „Warum habt Ihr die falſche genommen?“ 
und ſchwor, er wolle verdammt ſein, wenn er ihm an⸗ 
deres Geld dafuͤr gebe. Der junge Mann erklaͤrte, das 
ſei ein unverſchämter Betrug, und der Kaufmann warf 
ihm dafur ein eiſernes Gewicht von neun Pfund an 
den Kopf, das ibn auf der Stelle toͤdtete. Der Anwalt, 
welcher den Beklagten vertheidigte, ſuchte nun die Ge⸗ 
ſchworenen zu überreden, daß der Mord bloß zufällig 
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geweſen ſei, indem der Kaufmann das Gewicht nur 
darum nach dem Burſchen geworfen habe, um ihn wegen 
der Schmaͤhungen, die er ſich gegen ibn erlaubt, aus 
dem Hauſe zu jagen; aber faſt unglaublicher Weiſe 
wurde der Banknote mit keiner Sylbe gedacht, obſchon 
Jedermann wußte, daß der Kaufmann ſie gegeben, und 
daß er ſchon bei anderen Gelegenheiten ſich erlaubt 
hatte, unerfahrenen Kunden falſche Papiere in die Hand 
zu ſtecken. Als der Anwalt mit ſeiner Vertheidigung 
fertig war, forderte der Richter den Beklagten auf, ſich 
ſelbſt uͤber ſeine That zu erklaͤren. Er erbob ſich und 
ſagte: „Ja, es iſt gerade ſo, wie der Anwalt ſpeeificirt 
bat. Ich wollte dem Burſchen kein Leid anthun, allein 
er ſchalt mich einen Betruͤger. Da ſagte ich nur: 
„„Was unterſtebt Ihr Euch!““ und warf das Ges 
wicht nach ihm, der Kerl ſtuͤrzte freilich nieder wie ein 
Ochs, und ich glaubte, es ſei bloße Mummerei. Ich 
lachte und rief: „„Treibt mir keine Poſſen!““ allein 
er war todt. Ich habe ihn wahrbaftig nicht todtſchla⸗ 
gen wollen und will verdammt ſein, wenn ich's gewollt 
babe.“ Einer der Geſchworenen kam jetzt und fluͤſterte 
ihm etwas ins Ohr; ich verſtand nur die letzten Worte, 


mit denen er wieder ſchied; ſie lauteten: „Alles in Ord⸗ 


nung.“ Die anderen Geſchworenen folgten der Reihe 
nach dieſem Beiſpiel, und jeder hatte ein geheimes Ge: 
ſpraͤch mit dem Gefangenen. Endlich geruhte der Herr 
Richter mit Schnigeln aufzuhoͤren und fein Geſchaͤft 
abzumachen, was ganz offen geſchah: „Habt Ihr gute 
Sattel, Fielding? der meinige iſt etwas verſchabt.“ — 
„„Ei, einen prächtigen, mit blauem Tuchbeſatz und ſil⸗ 
bernen Nägeln — philadelphifche Arbeit — der genaueſte 
Preis 60 Dollars.“ — „Der wird gut ſein;“ ant⸗ 
wortete unſer Herr Richter und ging an ſeinen Platz 
zuruͤck. Zehn Minuten darauf wurde der Beklagte von 
der Jury fuͤr einen Todtſchlaͤger erklaͤrt; aber Seine 
Geſtrengen der Richter beſchloß die Sitzung mit einer 
Rede, worin er darthat, daß Deliquent durch die Be⸗ 
trübniß, womit ſolcher Zufall ein edles Gemuͤth er⸗ 
füllen muͤſſe, genugſam beſtraft ſei. Fielding brach, 
vermuthlich um von der Schwere ſeiner Gewiſſenspein 
einen Begriff zu geben, in dreimaligen Jubelruf aus; 
das ganze Gericht fiel mit einem Hurrab ein, und der 
Kaufmann wurde aufgefordert, die ganze Geſellſchaft 
zu regaliren, was er denn auch verſprach und redlich 
hielt. Man zechte bis zum ſpaͤten Abend; allein die 
Rache harrte ihres Opfers. Mörder und Richter las 
gen in demſelben Schlafgemach, und eine Kugel, die 
Fielding's Bruſt und Rüden durchbohrte, verwun⸗ 
dete auch den Pfeiler der Gerechtigkeit in Texian⸗ 
Boſton. Cap. Marıyat. 


Auflöfung des Logogryphs im vorigen Stüde: 
Duel. Quell. 
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Reife um 


„. In Bruͤſſel iſt jetzt ein Bazar zum Beſten der 
in Guadeloupe Verungluͤckten eroͤffnet. Die angeſehenſten 
und ſchoͤnſten jungen Damen der Hauptſtadt ſind, aus 
Wohlthaͤtigkeitsſinn, die Verkaͤuferinnen. Unter der Menge 
der Kaͤufer war letzthin ein junger Elegant aus der Provinz, 
der von einer vornehmen und ſchoͤnen jungen Dame eine 
Cravate kaufen wollte. Er kam auf die ſonderbare Idee 
einen Verſuch zu machen, bis wie weit die ſchoͤne Verkaͤu⸗ 
ferin ihre Liebe zum Wohlthun treiben wuͤrde. — „Ich 
kaufe niemals eine Cravate,“ ſagte er zu derſelben, „ohne 
daß ich meine Verkaͤuferin bitte, mir die Cravate ſelbſt auch 
anzupaſſen; ich mache dies zur Bedingung.“ — „Ach, mein 
Herr, darum ſoll unſer Handel nicht zuruck gehen; aus 
Menſchenliebe werde ich Ihr Verlangen erfuͤllen,“ erhielt er 
zut Antwort. — Mit bezaubernder Anmuth wurde die Gras 
vate angelegt, die Schleife war im auserleſenſten Geſchmack 
gewunden. Unſer Provinzial⸗Loͤwe war entzuͤckt, zieht feine 
Boͤrſe und fragt nach dem Koſtenpreiſe. „Funfzig Francs 
für die Cravate und fünfzig Francs für. das Anlegen der⸗ 
ſelben,“ erwiedert mit unbezahlbarem, niedlichem Lächeln, fein 
fpottend, die ſchoͤne jugendliche Verkäuferin. — „Einhundert 
Francs?“ ruft erſchrocken der uͤberraſchte, anmaßende 
Kaͤufer; „in der That eine theure Lection; aber ich habe 
ſie mir ſelbſt zugezogen.“ 

In der Eiſenbahn beſpricht ein Herr v. 3. das 
Referat eines Herrn Robert Schmieder über ein ſogenanntes 
fancy - fair (etwas Aehnliches wie die hier uͤblichen Aus- 
ſtellungen zum Beſten verwahrloſter Kinder und — heiraths⸗ 
fähigen Töchter). Er nennt es eine tadelnswerthe Indiscre⸗ 
tion des Referenten, daß derſelbe, die ausgeſtellten Sachen 
nur fluͤchtig erwaͤhnend, eine ausführliche Schilderung der 
ausſtellenden Perſonen geliefert hat, und faͤhrt woͤrtlich fort: 
„Er ſcheint ſich einzubilden, es beſtehe kein Unterſchied zwi 
ſchen Sängerin, Schauſpielerin, und jenen edlen Weſen, 


welche, obgleich aus den hoͤchſten Kreiſen der Geſellſchaft, 


ſich der Mühe unterzogen, für die Nothleidenden öffentlich 
zu verkaufen.“ Die Eiſenbahn, die dieſes unter der Ueber⸗ 
ſchrift „Eingeſandt“ mittheilt, enthält ſich jeder Anmerkung 
dazu; wit unſererſeits, die wir freilich kein von unſerm 
Namen vorzuſetzen haben, geſtehen aufrichtig, daß wir den 
Unterſchied nicht begreifen, den der edle Herr v. Z. zwiſchen 
den „edlen Weſen“ und der Klaſſe der Sängerinnen und 
Schauſpielerinnen macht; — unſers Beduͤnkens findet das 
ſich oͤffentlich zur Schau ſtellen junger Damen, wenn es 
einer Reditfertigung bedarf, ſolche weit eher in der Aus, 
übung der beiden edelſten Künſte, als in einer oſtenſibeln Mild⸗ 
thaͤtigkeit, die den wahren Zweck oft nur gar zu leicht verhuͤllt. 

Der Sohn eines Arztes hatte ein ſehr ſchoͤnes 
Piſtol von Chocolate geſchenkt bekommen. Er ſpielte mit 
einem andern Knaben und forderte denſelben zum Duell 

„n 
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auf. „Gut,“ antwortete der Geforderte; „warte nur einen 
| 


bie Welt. 


Augenblick.“ Der Knabe. läuft. nach Hauſe und kommt 
bald mit einem Piſtol zuruck, aber mit einem wirklichen. 
Die Knaben ſtellen ſich einander gegenuͤber: ein Schuß 
faͤllt; der Gegner mit dem Chocolatepiſtol ſchwimmt, durch 
den Kopf geſchoſſen, in ſeinem Blute. 

Die Frankfurter Didaskalia ſchreibt Folgendes: 
Am 24. December 1843 ging, laut ſichern Nachrichten, 
ein katholiſcher Pfarrer im Rheingau bei der Proklamation 
eines gemiſchten Paares auf folgende Art zu Werk. Nach 
beendigtem Gottesdienſte forderte derſelbe die Gemeinde auf, 
noch ein wenig zu verweilen, weil noch eine Verkuͤndigung 
geſchehen ſolle, legte dann ſein Amtskleid ab, erſchien wieder 
vor ſeiner Gemeinde und ſprach: „Ich habe noch etwas 
zu verkuͤndigen, was, weil es Suͤnde iſt, in geweihten 
heiligen Kleidern nicht geſchehen konnte; naͤmlich, daß die 
katholiſche N. N. den evangeliſchen N. N. heirathen will, 
was eigentlich vor die Thuͤre und nicht in das Gottes⸗ 
haus gehoͤrt.“ 

. In einer Bruͤſſeler Zeitung lieſt man folgende 
ſonderbare Ankuͤndigung: Ein gebildeter junger Mann, aus 
guter Familie und von gefaͤlligem Aeußeren, wuͤnſcht ſich 
ſelbſt durch eine Lotterie zu verſpielen; derſelbe hat 10,000 
Looſe zu 10 Francs creirt, welches mithin ein Kapital von 
100,000 Francs bildet. Die Ziehung wird nur geſchehen, 
nachdem alle Looſe vergeben ſein werden, und die zuerſt ges 
zogene Nummer wied der Treffer fein. Es werden nur die 
unverheiratheten jungen Damen, in dem Alter von 18 bis 
30 Jahren, zur Theilnahme an dieſer Lotterie eingeladen; 
ſeit acht Tagen iſt dieſelbe eroͤffnet und ſchon find, wie es 
verſichert wird, 1000 Looſe abgeſetzt. Wenn nun aber die 
gewinnende Schoͤne mit den 100,000 Francs ſich begnügte 
und den jungen Mann gar nicht dazu haben wollte; — 
wie dann? — Ob wohl der ſpeculative Gluͤcksritter an 
dieſen moglichen Fall gedacht hat! 

„ In der Tuͤrkei werden die Reiſenden nicht felten 
von den Albaneſen, welche die Straßenpolizei zu beſorgen 
haben, ausgepluͤndert. Da kann man ſagen: „Welche Luft 
gewaͤhrt das Reiſen!“ b 

Der kurzlich verſtorbene greife Arzt von Pork, 
Dr. Beckwith, hinterließ ſein ganzes Vermoͤgen, welches 
ſich auf faſt 140,000 Pfd. Sterl. beläuft, den Humanitaͤts⸗ 
Inſtituten dieſer Stadt. 

Neulich ſtarb zu Stones in England eine 8Biäh: 
rige Frau, nachdem ſie fünf Generationen in ihrer Familie 
erlebt. Neun eigene Kinder, 48 Enkel und 111 Großenkel 
geleiteten ſie zu Grabe, 

„ Zu Salzburg lieſt man auf dem Geabſteine eines 
daſelbſt verblichenen Bergmannes die Grabſchrift: „Des 
Bergmanns letzte Grubenfahrt!“ 


| 
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Hierzu Schaluppe⸗ 
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Inſerate werden à 1½ Silbergroſchen 


Die Auflage iſt 1300 und 


apf best. 


erm 2. März 1844. 


der Leſekreis des Blattes! hat ſich in fast 
alle: Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


9 


” 


Troſt der alten Freiwilligen.“ 


Ihr war't wohl recht wilde Knaben 
Als Ihr einſt den Saͤbel zogt! — 
Welche Leidenſchaften haben 
In dem Herzen Euch gewogt ? 
Roß und Karten 
Und die zarten 
Suͤßen Madchen ſind entflohn. — 
2: Luſtig hier und luſtig da >, 
Wein und Speiſen ſind noch immer ba. 


Alte Burſchen! müßt Euch ſchämen, 
Wollt Ihr nach den Mädchen ſehn. — 
Reine wird ih mehr bequemen 
Euch die Liebe zu geſtehn. 
Statt zu lieben 
Iſt geblieben 
Nur das Eine was Euch freut; 
2, Luſtig hier ꝛc. 


um wie eh' mals noch zu ſpringen⸗ 
Sind die Beine ſchon zu ſchwer, 
Wenn auch Straußens Walzer klingen. 
Tanzt Ihr wie ein Zottelbär⸗ 
Laſſ't es bleiben 
Dies zu treiben, 
Schaut hier Brüder den Pokal! 
n Luſtig hier ꝛc. 


Wöürfelſplel und Mädchen kuͤſſen? — 
Laßt die Narrenspoſſen ſein. 
Ein Glas Wein und gute Biſſen 
Muß Euch Alten nun erfreun. 
Laßt uns trinken, 
Seht ihn blinken 
In dem Glas' den Rebenſaft. 
,: Luſtig hier ꝛc. 


— 


Diefes am letzten Freiwilligenfeſt geſungene, ven Herrn 


Regierungs- Rath Kretzſchmer gedichtete hüdſche Lied 
ben ue 1 eben erſt zu Geſicht; font . a. ts 


ſchon früher mitgetheilt. 


War't Ihr einſt auch Virtuoſen 
Selbſt auf der Harmonika? — 
Gebt es auf; — denn keine Roſen 
Reicht dem Greis die Muſika. 
Eure Weibchen, 
Oft nicht Taͤubchen, 
Spielen Euch den Brummbaß auf. 
2: Luſtig hier 16» 


Was iſt uns noch übrig. blieben 
Von des Lebens ſchoͤnem Wahn ! 
Spielen, Tanzen, Reiten, Lieben, 
Paßt nicht für den alten Mann. 
Doch ein Glaͤschen 
Unterm Naschen, 
und ein Scherz beim frohen Mahl. 
: Luſtig hier ꝛc. 


Denkt mit Freuden oft zurückt . 
An die frohe Jugendzeit, 
Und die ſchoͤnſten Augenblicke 
Sind, Erinnrung, Dir geweiht, 
Ohne Reue 
Blickt auf's Neue 
Nach der frühern Lebensbahn. 2 
25 Luſtig hier ze. 


—_—_—_———__ 
Theater. 


Am 28. Februar. Zum Beneſiz für Fraͤul. Er: 
Zum erſten Male: Die Fräulein von. St. Cyr, Luſt⸗ 
ſpiel in 5 Akten nach dem Franzöſiſchen; les .demoiselles 
de St. Cyr des Alex. Dümas, von Heinrich Boͤrnſtein. 
Fraͤul. Adelheid Erck, fruͤheres Mitglied des Theaters 
zu Frankfurt a. Main, Charlotte von Merian. 

Dieſes Luſtſpiel iſt dasjenige, welches die bekannte 
Duell zeſchichte zwiſchen Dumas und Jules Janin veran« 
laßte, die lange Zeit hindurch die Pariſer ſchoͤne Welt in 
Spannung erhalten hat. 5 

Eine Liebesintrigue nach ächt franzoͤſiſchem Zuſchnitt, 
die fi. in dem Fräuleinſtifte zu St. Cyr zwiſchen dem 
Vicomte St. Herem und dem Fräulein Charlotte von Mes 
rian entſpinnt, bewegt ſich, in oftmals ſehr intereſſanten, 


aber wenig neuen Situationen, durch das ganze fuͤnfaktige 
Luſtſpiel, und da die Zahl der wirklich handelnden Perſonen 
ſich nur auf fuͤnf oder hoͤchſtens ſechs beſchraͤnkt, ſo iſt es 
wohl begreiflich, daß das Ganze hie und da an mancher 


Länge des Dialoges und auch zuweilen an Wiederholungen, 


laboriren muß, was jedoch bei einer fo guten Aufführung 


wie die heutige, nur ſelten oder gar nicht auf eine ſtoͤrende 


Weiſe hervortreten konnte. 

Der Vicomte, ein etwas luftiger Patron, der, nebenbei 
geſagt, allen huͤbſchen Maͤdchen gerne den Hof macht, ver: 
liebt ſich in das ſchoͤne Stiftsfraͤulein von Merian, ſchreibt 
ihr einen zaͤrtlichen Brief, ſpricht fie eines Abends im Gar: 
ten zu St. Cyr, und will ſie entfuͤhren, ohne jedoch im 
Herzen daran zu denken, ſie jemals zu heirathen. Charlotte 
hat aber eine Freundin in dem Fraͤulein Mauclair, welche, 
der heiterſten Laune voll, den loſen Schmetterling dadurch 
zu fangen ſucht, daß ſie den beabſichtigten Plan des Vicomte 
der Oberin des Stiftes, die in hoher Gunſt bei dem Könige 


von Frankreich ſteht, mittheilt, und auf dieſe Weiſe fuͤgt es 


ſich denn, daß der verliebte Herr von St. Herem, nebſt 
ſeinem bürgerlichen Freunde Duͤboulay, der ihn bei dem 
galanten Abentheuer fecundirte, in Folge eines koͤniglichen Befehls 
ohne Weiteres nach der Baſtille gebracht werden, wo ſie ſich mit 
den beiden jungen Maͤdchen, deren Ehre ſie compromittirt 
hatten, vermaͤhlen mußten. Der Vicomte, in der Meinung, 
daß Charlette ſeldſt dies Alles herbeigeführt habe, trennt ſich 
nun in heftigſter Aufwallung von ſeiner jungen Gemahlin 
und reift, mit Duͤboulay nach Spanien, an den Hof des 
jungen Koͤnigs Philipp des Fuͤnſten, der ihm ſchon in Paris, 
als Herzog von Anjou, freundlich gewogen war, und ihn nun 
zu ſeinem Ceremonienmeiſter macht. Bald darauf werden 
aber auch die beiden jungen Frauen, mit einer geheimen 
Depeſche von der Oberin des Slftes zu St. Cyr, an den 
franzoͤſiſchen Geſandten in Madrid abgeſchickt, und treffen 
nun an dem Hofe des Koͤnigs mit ihren Maͤnnern wieder 
zuſammen. Der König verliebt ſich in Charlotte, dadurch 
wird die Eiferſucht des Vicomte rege gemacht, und die 
Liebe, die er früher für das Sliftsfraͤulein hegte, wird nun 
mit einem Male zur lodernden Flamme, ſo daß er ſogar 
in feiner leidenſchaftlichen Aufregung ſo weit fi vergeſſen 
konnte, feinen Nebenbuhler, den König, zu beleidigen; dieſer 
aber, erweicht durch Charlottens Bitten, laͤßt Gnade für 
Recht ergehen, und die jungen Eheleute reiſen nun, begluͤckt 
durch ihre Liebe, wieder nach Frankreich zurück. Auch Dü⸗ 
boulay, den der König kurz zuvor zum Baron gemacht hatte, 
ſoͤhnt ſich mit feinem liebenswürdigen Weibchen aus, folgt 
ſeinem Freunde in die Heimath, und die Sache nimmt ſo, 
wie es bei einem Luſtſpiele auch gar nicht anders ſein darf, 
ein froͤhliches, leicht vorauszuſehendes Ende. — Das Ein⸗ 
ſteigen durchs Fenſter, im erſten und letzten Akt, iſt aller⸗ 
dings nichts weniger als neu, aber demungeachtet amuſirt es 
die Zuſchauer, und wenn in dem vorliegenden Luſtſpiele eine 
wirklich komiſche Perſon auch vermißt wird, ſo iſt doch 
Duͤboulay's Charakter genugſam geeignet, dieſen Mangel 
wieder auszugleichen, und es hat demnach die ganze Hand⸗ 
lung einen wet edleren und zarteren Anſtrich, als manches, 
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wir wollen es damit auch ſo genau nicht nehmen. 


— 


mit derben Witzen und komiſchen Perſonen reichlich ge⸗ 
ſpickte Luſtſpieltagout unſerer Zeit. Die einzelnen, gut 
und fein angelegten Verwickelungen hier mitzutheilen, wuͤrde 
der Raum nicht geſtatten, doch koͤnnen wir foviel verſichern, 
daß ſowohl die heiteren, als auch die ernſten Scenen des 
vorliegenden Luſtſpiels gewiß geeignet ſind, den Beifall aller 
Gebildeten in hohem Grade beanſpruchen zu duͤrfen, welcher 
Beifall denn auch bei der heutigen, ſehr gelungenen Vor— 
ſtellung den Mitſpielenden reichlich zu Theil wurde. 


Hr. Nicolas (Herzog von Anjou) leiſtete für einen 
Anfänger das Moͤglichſte, doch, iſt natürlicher, Weiſe das 
feine Ceremoniell des Hoflebens ihm noch fremd, wie beis 
nahe den meiſten Darftellern aͤhnlicher Parthieen, und fo 
erfreulich, es auch wäre, einen Koͤnig in dem feinſten Hofton 
auf den Brettern ſich bewegen zu ſehen, fo ungerecht ware es 
auch, von einem Anfänger zu verlangen, daß er dasjenige 
getreu darſtelle, was er ſeldſt zu beobachten noch niemals 
Gelegenheit hatte. Hr. Nicolas that, wie ſchon geſagt, ſein 
Moͤglichſtes, und hatte auch fein Spiel den firengen Anfor— 
derungen der Etiquette nicht genugt, fo müffen wir doch 
ſeinen Fleiß und ſeinen guten Willen lobend anerkennen. 


Sehr gut ſpielte Hr. v. Carlsberg (Duͤboulay), er 
war ganz in den Geiſt ſeiner Rolle eingedrungen, und gab 
den leichtfertigen, weder klug noch bornirt auftretenden Fran⸗ 
zoſen mit einer Leichtigkeit und Wahrheit, die ſeinem Kuͤnſt⸗ 
lertalente in der That alle Ehre macht. Wenn er auch 
hie und da etwas über die vorgeſchriebenen Grenzen hinaus 
ging, fo war doch nie eine allzuſtarke Uebertreibung bemerk— 
bar, und wir hatten die erheiternde Haͤlfte des Abends zum 
großen Theile ihm zu verdanken. ; 

Hr. Ditt (Vicomte) haͤtte zwar etwas beffer memoris 
ren duͤrfen, jedoch zeigte ſich dies im Ganzen nur ſelten 
ſtoͤrend, abgerechnet, daß er den Koͤnig bald Philipp den 
Fuͤnften, bald wieder Heinrich den Fuͤnften anredete, welcher 
Irrthum denn freilich. ſchon etwas ſtark, und. nicht, fo leicht 
zu verzeihen iſt. Haͤtte es Herr von Carlsberg geſagt, fo 
koͤnnte man es dem heiteren Charakter des ODuͤboulav wohl 
eher zu gute halten, auf welche Rechnung wir es denn auch 
Hrn. v. Carlsberg geſchrieben haben, als er Hen, Ditt mit 
den Worten: „Mein Fraͤulein“ ſtatt „Mein Freund“ 
anredete; fo etwas kann ſchon zuweilen vorkommen, und 
ö Was 
das Spiel des Hrn. Ditt betrifft, ſo müͤſſen wir bemerken, 
daß er durchaus vergeſſen hatte, den Deutſchen aus-, und 
dafür den Franzoſen anzuziehen; der Vicomte iſt ein luſtiger 
Bruder von der vornehmen Sorte, dem leichtes franzoͤſiſch es 
Blut in den Adern wallt, und Hr. Ditt zeigte uns dagegen 
nur einen zwar verliebten und mitunter zornigen, aber doch 
groͤßtenthells melancholiſch-pflegmatiſchen Abentheurer, was 
jedoch bei der naͤchſten Vorſtellung gewiß anders ſein wird, 
denn wenn auch Hen. Ditt die ernfteren Charaktere mehr 
zufügen, als das heitere geniale Weſen eines leichtfertigen 
Franzoſen, ſo kann er, dem ungeachtet, auch in dieſem Felde 
etwas Beſſeres leiſten und gleichſam aus ſich ſelbſt heraus 
gehen, wenn er nur erſt will. f : 
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Hr. Fritze (Graf von Harcourt) und Herr Scholz. 


(Comtois), hatten nur unbedeutende Parthieen, und wirkten, ſo 
wie die wenigen Uebrigen der Mitſpielenden, in den einzel⸗ 
nen Scenen ohne Störung. 


Wenden wir uns nun zu der Benefiziantin Fraͤulein 
Malwine Erd (Louiſe Mauclair), welche durch ihr ans 
muthiges, natuͤrliches Spiel Hrn. v. Carlsberg auf eine 
würdige Weiſe zur Seite ſtand. Die Munterkeit, der fran⸗ 
zoͤſiſche Leichtſinn und der treffende Witz wurden durch Fraul. 
Erck in dieſer Parthie recht glücklich zum anmuthigen Gans 
zen verwebt, und wir muͤſſen aufrichtig geſtehen, daß wir 
bis jetzt noch nie ig ſolchem Grade uns veranlaßt fanden, 
ihre Darſtellungsweiſe lobend zu erwaͤhnen, als gerade heute. 
Hr. v. Carlsberg und Fraͤulein Erd, nebſt der Schweſter 
der Letzteren, waren die Glanzpunkte des heutigen Abends, 
und es wurde dieſes auch am Schluſſe der Vorſtellung durch 
allgemeinen Hervorruf bethaͤtigt, worauf denn die beiden jun: 
gen Ehepaare nochmals erſchienen, und von dem anweſenden, 
Publikum, auf das Ermunterndſte begruͤßt wurden. 


Fraͤul. Adelheid Erck hatte, aus Gefaͤlligkeit gegen 
ihre Schweſter, für dies eine Mal die Rolle der Charlotte 
von Merian übernommen), und zeigte, daß fie Künſtlecin 
iſt, und zwar im vollen Sinne des Wortes. Die 


getrübten, wohlthuenden Eindruck auf das Gemuͤth macht, 
ſo wie die Anmuth und Grazie, welche fie entwickelte, muß: 
ten ihr den vollen Beifall aller Kenner erwerben. Dem 
ſeltenen Gaſte gebührt aber auch kein gewoͤhnlicher Dank, 
— darum verflechten wir ihren Namen in einen poeliſchen 
Blumenſtrauß, den wir bt, in Ermangelung anderer Blu: 
men und in Anerkennung ihtes ſchönen Talentes, hier- 
mit dankbar uͤberreichen: 2 a en 
Auf Deines Lebens Pfad ſahſt einen Stern Du glänzen, 
Der leuchtend Dir geſtrahlt'mit wunderthaͤt'gem Schein, 
Es war der Stern der Kunſt, — und unter Blumenkränzen 
Lagſt Du im ſüßen Traum; die ganze Welt war Dein. 
Haſt Du ſeit jener Zeit es anders auch gefunden, 
ntſagteſt Du der Kunſt und ihrem ſchoͤnen Traum, — 
Iſt darem doch Dein Haupt vom Lorbeer noch umwunden, 
Dein Stern glänzt nach wie vor, doch Du gewahrſt es kaum. 
Beſchein drum noch recht oft, wie heute Du erſchienen, 
Ruf den entſchwundnen Traum noch manchmal Dir zuruͤck; 
Cbarakterfeſt mußt Du der Kunſt zu Ende dienen: — 5 
Kein Röslein ohne Dorn, kein Trübſal ohne Gluck! 


M. V. 


Am 27. Februar. Robert der Teufel. 


Gre 
Oper in 5 Akten, mit Tanz. 2 


Muſik von Meyerbeer. 


en 


Mitbürgern, welche ihn daher auch ſchon im Jahre 1823. 


Nekrolog. 


Unſer Hendelsſtand hat in den letztern Jahren bittere 
Verluſte erlitten. Ein Haus, welches große Geſchaͤfte 
machte, ging unter und drei beteiebſame und unternehmende 


Kaufleute raubte ihm der Tod. Es waren Amort, der daͤ⸗ 


niſche Conſul Bohm und indem ich dieſes ſchreibe, hallen 
Todten⸗ Glocken und es folgt ein langer Leichenzug dem 
Sarge des als Menſch, als Burger und als Kaufmann 
fo hoch geachteten Kommerzien⸗ und Admiralitäͤts Raths 
George Baum. Seit Heidfeld's Tode hat wohl kein To 
desfall fo dieollgemeine Theilnahme erregt, wie dieſer. Der 
Verſtorbene war der Sohn des Kaufmanns Samuel Gottlieb 
Baum und der Frau Wilhelmine, geb. Cabrit in Elding, 
wo er am 6. März 1796 geboren ward. Er genoß im väterlis 
chen Hauſe eine ſehr forgfättige: Erziehung, welche feinen 
Geiſt mit hoͤchſt ſchaͤtzenswerthen Kenntaiſſen ſchmückte. Im 
Jahte 1814 ſandte ihn fein Vater auf Reiſen durch einen 
Theil Deutſchlands, duech Frankreich und England. In 
dieſem Lande blieb er 5 Jahre, um ſich als Kaufmann voͤl⸗ 
lig auszubilden. Im Jahr 1819 kehite er nach Danzig 
zuclck, und arbeitete zwei Jahre in der Haadlung ſeines 
Bruders Samuel Baum (damals unter der Firma G. Töne 
niges, Konopackt & Comp. bekannt), bis er im Januar des 


„De Jahres 1821 mit jenem gemeinſchaftlich die jetzt unter der 
Feinheit, Leichtigkeit und Gediegenheit ihres Spiels, wel⸗ 2 n 8 
ches nicht nach Effecten haſcht und fo einen, durch nichts 


Firma Gebruͤder Baum noch bluͤhende Handlung begründete, 
Der Verſtorbene genoß ein unbegrenztes Zutrauen bei feinen 


zum Stadtverordneten und im Jahre 1834, zum Vorſteher 
derfelben waͤhlten, welches Amt er bis zum Jahr 1841, 
wo er es niederlegen mußte, weil er zum Kommerzien- und 
Admiralitäts⸗Rath ernannt ward, bekleidete. Wie ſegens⸗ 
reich bier ſein Wirken war, wie er mit Milde und Ernſt 
die Debatten der Verſammlung leitete, iſt jedem unſerer 
Mitbürger bekannt, die ſeine Sorge für das Wohl der 
Stadt getheilt haben. Er war ein Vater der Armen, ein 
Rothgeber derer, die feinem klaren Blick in den verwickeltſten 
Sachen vertrauten. Er war dienſtfertig, ein Beſchuͤtzer der 


Künſte und Wiſſenſchaften, ſein Herz und fein, Gemüth war 


ren fleckenlos, und es iſt wohl nichts Gutes in der Stadt 
zu Stande gekommen, wozu Baum nicht mit ſeiner geiſti⸗ 
gen Kraft, mit feiner Thätigkeit oder feinen Geldmitteln 
geholfen haͤtte. Sein Ruf als Kaufmann war ausgebreitet; 
ſeiner merkantiliſchen Kenntniſſe wegen ward er zum Kom⸗ 
merzien⸗ und Admiralitaͤts- Rath gewaͤhlt, und ſelten iſt ein 
Orden dem wahren Verdienſt mit groͤßerem Rechte geſpendet 
worden, wie unſerm Baum der rothe Adler-Oxden vierter 
Klaſſe, mit welchem ihn fein König bei feiner letzten An 
weſenheit begnadigte. Er war ein hoͤchſt liebenswürdiger 
Menſch, ein lebensftoher Geſellſpafter, ein treuer Gatte und 
ein trefflicher Vater. — Seine Gattin, Maria, geb. Geys⸗ 
mer, und 6 unmuͤndige Kinder weinen an ſeinem Grabe 
um den ihnen ſo fruͤh Entriſſenen. Der 24. Februar war 
der Tag und die lite Stunde des Vormittags diejenige 


ſeines Todes. — Moͤge die Erde in ihrem weißen Leichen⸗ 


tuche dem Trefflichen leicht ſein! — Kr. i 


un nn — — 


re 
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Kajijuütenfracht. über den Kopf, ta er augenblicklich betaͤubt zu oben Bat, 
i r f ; und nach dem Lazareth gebracht werden mußte. Der Aus⸗ 
— Zu den Onern welche, hier ſtets vielen Beifall fan: 905 0 1 

den, aber ſeit mehren Jahren auf unſerer Bühne nicht. ger ſage des 518 Aare e eh noch nicht: genau ermaitseht 
geben worden: ſind, gs bert Auber's. Braut. He. Janſon werden, ob die Wunde toͤdtlich fei, oder nicht. 
glaubte deshalb den Wünſchen des Publikums entgegen zu u dee; ie 
kommen, wie in ſeinem eignen Jatereſſe zu handeln; wenn 5 rde teme ein. 
* dieſe Oper zu ſeinem Beuefiz wählte. Daſſelbe wird 1) 3 Bogen von Al, D. — Wir bitten den Hrn. Verfaſſer 
nüchſten Mittwoch, den, 6. Marz, Statt finden. und die um den Schluß und gefällige Angabe ſeines Namens; dann. das 
Beſetzung der Oper iſt folgend: Henriette, Fraͤul. Grüns Weitere. 2, Gaunerſtreich, von B. — Iſt bereits beſprochen, 
berg — Fritz, Hr. Dutan — Saldorf, Hr. Geisheim — indeß bitten wir freundlichſt um anderweitige Zuſendungen. 


2 5 4 ! x 3) Erinnerung von X. — Iſt ja bekannt. 4) Sendſchreiben 
Charlotte, Mad. Weiſe — v. Lowenſtein, Hr. Janſon. an B. in D. von KXUXX. — Wir wollen fehen. 5) Schreiben; 


Wir wünſchen dem fleißigen, braven Sänger und dem von D n in 3. — Wird benutzt werden. 6) Zur Kajuͤtenfracht, von 
wackeren Manne ein recht volles Haus! — einem Un genannten. — Nicht zu gebrauchen. 7) Gedicht an 


l 2 it eini- M- E. und A. E. — Recht gut, doch ſcheint es uns zur Ver⸗ 
wi A ten . . Ane de 5 
a Zi an Smvlbenuntofin, der gemein de Jin | Abenden gt, Se da en Wenn 
» ’ „zan men ein gt. 8) Mittheilungen, von A. — Zur 
kiſch bekannt war und, wegen des Zuſammenlebens mit ſei⸗ erledigt, die andere Halfte vielleicht fpaͤter. 9) Mehre Theater⸗ 
ner Hausgenoſſin, keinesweges in beſtem Rufe ſtand. Fri: freunde erſuchen den Herrn Director Gener, Fräulein Adelheid 
her wohnte dort ein Obſervat, und beide Männer wurden Erck dahin zu bewegen, daß ſie ihre ſo ſehr gelungene Darſtel⸗ 


5 5 1 der Vicomteſſe, in dem 1 iele: „Di St. 
nicht ſelten durch den Teufel der Eifetſucht zu böſen Schimpf⸗ Gyr 1 und e aa e 


worten gegen einander verleitet, ſo daß dem Obſervaten end: Parthieen auftreten möge, um denen, die am vergangenen 
lich verboten wurde, die Wohnung der Schlafſtellenhalterin Mittwoch verhindert waren das Theater zu beſuchen, doch auch 
flürder zu beſuchen. Vor einigen Tagen wufiter er ſich jes noch Gelegenheit zu geben, an den Kunſtleiſtungen der Fräulein 


doch abermals während der Dunkelheit unbemerkt hineinzu⸗ 2 Ah erfreuen zu können. IP) und 1) Contra BB — i, von, 


. und W. — Wir verweiſen auf das, was wir im letzten 


ſchleichen, und nach einem heftigen Wortwechſel mit dem Briefkaſten geſagt haben. D. R. 
ungebetenen Gaſte⸗ ergriff: der Invalide. eine in der Naͤhe Sp — — —— pp —— — — 
befindliche Axt, und ſchlug den Obſervaten damit dermaßen Redigirt unter Verantwortlichkeit des Verlegers. 


— — 


Marktbericht vom 90. Jeb. Disk, März 1814. Bekanntmachung. 
f Das zum Nachlaſſe des Gold, und Silberarbeitert 
urch etwas flaue Berichte von England wurde unſer Ges | Johann Chriſtian Auguſt Thun gebörige Waarenlager, bes 
b e in dieſer , e beſonbers aber wurde diefe ſtehend in geſchmackvoll gearbeiteten Gold- und Silberſachen; 
Stimmung noch durch leichte und ſchlechte Beſchaffenheit des Cylinder-Uhren, Pettſchaften, Ketten, Ringen, Broſchen, 
9 . 1 e Ager ſchwere Juwelen und couleutten achten Steinen, Tabatieren, Leuch⸗ 
aare am Markte kommt das Meiſte aber feucht ſehr magrr, 0 rer 
und nur von 15 bis 124 Pf. ſchwer war. Vom Speicher find bern, Zuckerkaſten und 8 Thee⸗ und Sahneloͤffeln, 
einige. Berkäufe zu nicht bekannt gewordenen Preifen gemacht. Kuchenhetern, Pokalen, Bechern, und dergleichen in der 
An, der Bahn waren dieſe Woche bei der ſchoͤnen Schtiktenbahn reichhaltigſten. Auswahl; desgleichen die zum Geſchaͤft gehoͤ⸗ 
einige Zufuhren, mehrentheils Weizen, aber ſehr wenig in guter rigen Werkzeuge ſollen von Donnerftäg den 14. Marz c. 
Beſchaffenheit, das Meiſte ſchmales Korn und leichte Waare. ab und an den darauf folgenden Tagen, jedoch immer nur 
Es wird gezahlt: für Weizen 110 —136pf. 35 a 70 gr., Roggen } Montage, Dienſtage Be 8 1 105 
14 124 pf. 31.238 (gr., Erbſen 30 a 38 ſgr., graue 38. 45 am Freitage, „Dienſtage. onnerſtage jeder 
bar., Gerſte drei, 100 — 1 12pf. 25 323 far., zeil. 105 — 1 cpf. Woche Nachmittags um 2 Uhr auf dem Königlichen. Stadt⸗ 
20 4,36 ſor. Hafer 63 —73pf. 17 a 20 far. pro Scheffel. Spiri⸗ gericht bieſelbſt vor dem Deputirten Herrn. Aſſzſſor Sierk⸗ 
tes 121 — 121 Reibie. pro 120 Quart 80 5 Tr. gegen gleich baare Bezahlung verauctionitt werden. Das Ver⸗ 


—— zeichniß über die zu verkaufenden Sachen iſt vorläufig. in 
Die geſtern Abends 74 Uhr erfolgte glückliche Entbin⸗ der Regiſttatur des Stadtgerich ts einzuſehen. 5 

dung feiner lieben Frau von einem muntern Knaben beehrt Königsberg in Pr., den 16. Februar 1844, 

fi, ergebenſt anzugeigen Eck, Königlich, Preußiſches Stadtgericht. 


Juſtiz⸗Commiſſarius. 


Stuhm, den 26. Februar 1844. Franzoͤſiſche Sardellen vs Pfund A 8 


2 Sgr. empfiehlt > E. H. Noͤtzel. 
Das dritte Mittags- Concert ſindet morgen Sonntag, den 3. März in der Aula des 

Gymnasiums, Statt. — Eintrittskarten zu 15 Silbergroschen, und Texte zu 2 Silbergrosob en sind 

in der Gerhard'schen, Buchhandlung, und in, der Handlung der Herren hr & K h zu bekommen; 
Danzig; den 2. März 1844; a Jarı Kloss. 


222CC( ²˙¹w1ü ⁵˙ AA TTT ; 
Or ict und Vertay on r. Sam. Gerhard in Danzig. 


